Nach knapp 3 sehr abwechslungsreichen Monaten haben wir Brasilien Goodbye gesagt.

50 km vor der Grenze zu Peru und dem Ausreisestempel bereits im Paß (den man schon 110 km vor der Grenze erhält) zwingt uns ein  Defekt am Fahrzeug (Dichtungsring der Kardanwelle an der Hinterachse undicht mit immer grösser werdendem Ölverlust) vorsichtshalber zur Umkehr und Rückfahrt ins 250 km entfernte Rio Branco, um dort den Schaden bei Mercedes möglicherweise beheben zu lassen. Rio Branco überrascht uns mit echtem städtebaulichem Flair – völlig ungewöhnlich für die noch jungen brasilianischen Städte im Amazonastiefland, die häufig eher improvisierten Wildwest-Städten gleichen. Eine wunderschöne Plaza und eine elegant geschwungene, abends stimmungsvoll beleuchtete Fussgängerbrücke am Fluss, dazu nette Bars vor einer historischen Häuserzeile – wir sind beeindruckt und geniessen den Abend. 
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In der Nacht dann der grosse Regen, der bis zum folgenden Mittag anhält: Es ist ein tropischer Wasserfall, der da mit Blitz und Donner stundenlang auf uns daniederprasselt und uns läuft es kalt den Rücken herunter bei der Vorstellung, dass dieses Wetter uns auch 8-10 Tage vorher auf der Transamazonica hätte ereilen können. Das wäre angesichts dieser Wassermassen wohl ein Fiasko mit wirklich abenteuerlichem Ausgang geworden...........

So aber stehen wir auf sicherem Grund und kriegen sogar den Schaden am Lkw am folgenden Tag in der Werkstatt repariert – und wie schon die paar Male davor waren die Leute bei Mercedes wieder unglaublich hilfsbereit und nett. Wir fühlen uns einfach wohl unter Brasilianern. Am nächsten Tag nochmals die Bestätigung für diese unsere Einschätzung. Auf dem erneuten Weg zur Grenze machen wir am Strassenrand eine kurze Pause und gleich 2mal innerhalb kurzer Zeit halten vorbeifahrende Autofahrer an, um sich besorgt zu erkundigen, ob wir Hilfe brauchen....! Wir können folgendes Zitat nur unterstreichen:

„Calor Humana – menschliche Wärme – nennen die Brasilianer ihre wohltuend humane Art, miteinander umzugehen, die sich keineswegs nur auf den engeren Kreis der Familie begrenzt. Sie sind ausgesprochen gesellig, fühlen sich selbst im dichtesten Trubel pudelwohl und suchen die Nähe ihrer Mitmenschen. Genau diese Calor humana fehlt ihnen oft im Ausland – genau wie uns, wenn wir aus Brasilien nach Hause zurückkehren.“

Dann der Szenenwechsel. Grenzübertritt. Neues Land, anderer Kulturkreis: Peru!

Der Asphalt ist zuende, doch unsere stillen Bedenken, was uns auf dieser wegen seines katastrophalen Pistenzustands als berüchtigt verschrieenen Verbindung von Brasilien über Puerto Maldonado ins peruananische Andenhochland wohl erwartet, erweisen sich als unnötig. Denn die Peruaner haben angefangen, endlich das seit langem fehlende rund 800 km lange Asphaltverbindungsstück zu realisieren,  welches zur Vollendung der kontinentalen Ost-West-Verbindung INTEROCEANICA (vom Atlantik zum Pazifik) noch fehlt.  Überall sieht man grosse Plakate: INTEROCEANICA- DIE PERUANER, DIE KÖNNEN ES!!
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Noch fährt man größtenteils noch nicht auf Asphalt, aber dafür wurde die Piste in den letzten 2 Jahren erheblich verbessert, so dass die spektakulären Bilder aus der Regenzeit von tief im Schlamm festhängenden Lkw  bis auf wenige problematische Stellen wohl der Vergangenheit angehören. In ein paar Jahren wird hier somit ein weiteres  Stück Abenteuer der Vergangenheit angehören und wir sind froh, dass wir die Strecke vor allem an den entscheidenden Bergstrecken noch weitgehend im ursprünglichen Zustand fahren können. 

Und die Strecke selbst ist wunderschön und spektakulär. Führt sie ab Puerto Maldonado noch ca. 300 durch tropischen Tiefland mit Regenwaldresten, so windet sie sich mit Erreichen des Andenfusses immer weiter in die Höhe und erreicht  schließlich mit 4761 m am HuallaHualla-Paß den höchsten Punkt der Strecke.
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Schliesslich erreichen wir nach 5 Tagen und 550 km ab Puerto Maldonado das perunaische Andenhochland mit dem Tal von Cuzco.
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Und weil uns das Ganze so gut gefallen hat und uns die Stadt Cuzco mit seinem ganzen Touristenrummel nur wenig bis gar nicht interessiert, beschliessen wir spontan, den Blinker wieder rechts zu setzen und den ganzen Weg etwas weiter nördlich wieder zurück ins Tiefland zu fahren mit dem Ziel, die Randbereiche des berühmten Manu-Nationalparks, eines der letzten grossen zusammenhängenden Regenwaldgebiete auf dieser Erde, zu besuchen. 
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Der größte Teil dieses Nationalparks ist für Besucher völlig gesperrt und in eine kleinere Zone Experimental kommt man  nur mit einer sehr teuren organisierten Tour hinein. So bleibt dem nicht organisierten Individualreisenden zwar nur der Zugang zur frei zugänglichen Zona Cultural; aber allein der Weg dorthin auf einer 260 km langen, zum Schluß immer abenteuerlicher und schlechter werdenden Piste ist, schönes Wetter vorausgesetzt, ein Erlebnis der besonderen Art. Die zunächst gute Piste windet sich anfangs über eine 4100 m hohen Paß und passiert das malerische Gebirgsstädtchen Paucartambo, bis wir schließlich mit einer weiteren  Passhöhe bei Tres Cruces auf knapp 3600 m Höhe den letzten Andenkamm erreichen und der Blick bei schönem Wetter weit ins Tiefland schweifen kann. Versperren uns bei Erreichen dieser Passhöhe am späten Nachmittag noch gewaltige Wolkenberge die Sicht,  die vom Tiefland heraufsteigen, so belohnt uns der Wettergott am nächsten Morgen mit phantastischem Sonnenschein. 
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Ein abenteuerlicher und wunderbarer Abstieg über 3000 m auf einer Länge von 60 km beginnt, für den wir uns sowohl bei der Abfahrt wie auch bei der Rückfahrt alle Zeit der Welt nehmen. Mit Erreichen der Nebelwaldzone beginnt die Fahrt durch einen gigantisches tropisches Gewächshaus voller Riesenfarne, Schmetterlinge und einer herrlichen Blütenpracht. Wir sind begeistert und vergessen darüber die fahrtechnischen Anstrengungen der immer schlechter werdeenden Piste.
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Schließlich erreichen wir bei Atalya wieder das tropische Tiefland und einen Tag und 50 km weiter auf dann wirklich sehr schlechter Piste durch ausgetrocknete Flussläufe und dichten Urwald den endgültigen Endpunkt der Strecke bei dem kleinen Kaff Shintuya am Rio Madre de Dios. Der Endpunkt der Zivilisation ist erreicht, ab hier kann man nur noch mit dem Boot weiter und braucht zum Besuch des eigentlichen Nationalparks zusätzlich eine Genehmigung.

Wir schlendern durch den kleinen Ort, gehen zum Flussufer und schauen dem Treiben der Leute zu. Viel zu spät bemerken wir die Rache der Natur hier in Flussnähe. Allerlei fliegendes Insektengetier, darunter winzigste, kaum wahrnehmbare  beißwütige Fliegen, beschert uns, die wir angesichts von schwül-heissen 35 Grad nur so knapp wie möglich bekleidet sind, eine atemberaubende Anzahl von Stichen und Bissen. Noch Tage später erinnern uns unzählige Schwellungen und juckende Hautstellen an diesen Vormittag, den wir in dem kleinen Vorposten der Zivilisation verbracht haben.

Doch atemberaubend schön wars- und eben weil’s so schön war, müssen oder dürfen wir das ganze lange Wegstück schliesslich wieder zurückfahren. Es schmerzt oder nervt uns diesmal nicht, nochmals lassen wir uns beim langsamen Aufstieg unendlich viel Zeit, denn das Wetter bleibt stabil, wenn es auch diesig geworden ist. Nach 6 Tagen sind wir schließlich wieder am Ausgangspunkt im andinen Hochland angekommen und ich muss mich wieder einem anderen schwerwiegenden Problem widmen: dem Problem der Anpassung auf konstante Höhen von deutlich über 3000 m, welches sich durch starke Kopfschmerzen und allgemeine Abgeschlagenheit bemerkbar macht.  So beschliessen wir, einige Tage in Cuzco, „dem touristischen Nabel der Welt“, auf einem Campground zu verbringen. Die Stadt selbst enttäuscht uns, sie ist quasi zweigeteilt in die vomTourismus völlig überfrachtete restaurierte Altstadt und das Cuzco der normalen Leute. Nach einem 3stündigen Stadtrundgang reicht es uns und wir verbringen die weitere Zeit faulenzend auf dem Campground, um neue Krat zu schöpfen uns uns Gedanken über die weitere Reiseroute zu machen. 
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